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VI.
Der
japanes. EichenseidenspinnerYa-ma-mai.

Mittheilungen iiber seine Einfiihrung, Zucht und Pflege

yon

J. Wullschlegel, Lehrer in Lenzburg.

Mehr als je sind seit einer Reihe von Jahren Natur-
forscher, Industrielle und ganz besonders die Akklimatisations-
gesellschaften bestrebt, aus den entlegensten Gegenden der
Erde Gewiichse einzufiihren und einheimisch zu machen,
welche theils unsere Giérten zieren, theils fiir Land- und Forst-
wirthschaft, fiir Handel und Gewerbe von Bedeutung. sind,
ebenso Thiere zu gewinnen, die in volkswirthschaftlicher und
industrieller Bezichung mehrfachen Nutzen zu bringen ver-
sprechen. Unter letztern finden wir seidespinnende Insekten,
welche durch jene Bestrebungen aus dem siidlichen und &st-
lichen Asien, der urspriinglichen Heimath der Seidezucht, uns
zugefiithrt wurden. Diesen Mannern und Gesellschaften, welche
ihre Aufmerksamkeit auch diesen scheinbar unbedeutenden
Wesen zuwenden und uns in deren Besitz zu bringen suchen,
sind wir um so mehr zum Danke verpflichtet, da die Kin-
biirgerung der Seidezucht in verschiedener Beziehung un-
streitig eine grosse Wohlthat fiir einen nicht unbedeutenden
Theil des Schweizervolkes wiire. Frauen und Kinder kiénnen
bei einiger Anleitung dieselbe besorgen und oft einen Noth-
pfennig erwerben, ohne dass der Hausvater seine Berufs-
arbeiten einzustellen braucht. Von unverkennbarer Wichtig-
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keit ist aber der moralisirende Einfluss der Seidezucht auf
Alle, die nicht ganz maschinenmiissig in den Tag hineinleben,
sondern auch iiber den innern Werth der Handarbeiten nach-
denken. Mehr als manche andere Beschiftigung mahnt sie an
die Eile und den grossen Werth der Zeit; denn in eine gar
kurze Periode dridngen sich die Lebensstadien des niitzlichen
Insektes zusammen. Da gilt es, die Zeit zu niitzen, sich der
grossten Reinlichkeit, Piinktlichkeit und Ordnungsliebe zu
befleissen, wenn man die Frucht seines Fleisses, seiner Miihen
ernten will. Und wie wichtig ist nicht der michtige Einfluss
dieser Tugenden, namentlich wenn sich dazu noch Sinn fiir
Beobachtung der wundervollen Verwandlungen gesellt, die
sich bei dieser Beschiftigung unserem Auge tiglich darbieten.
‘Wer konnte gedankenlos die Metamorphosen des kleinen
‘Wesens mit ansehen, das die Pflanzenfaser auf wunderbare
Weise zu einem so schonen und niitzlichen Faden ver-
arbeitet!

Zwar schien durch die aus dem Siiden Europas auch bis
in unsere Gegenden vorgédrungene, epidemische Raupen-
krankheit und die daherige Entmuthigung der Ziichter die
Zucht und Pflege der wichtigsten Seidenraupe: Bombyx mori,
bei uns unméglich und die Hoffnung auf Einbiirgerung eines
schonen. Erwerbszweiges vereitelt zu werden; allein es
schien dies gliicklicherweise nur der Fall zu sein. Durch
die verdankenswertheste Bereitwilligkeit des h. Bundesrathes
sind viele Seideziichter dieses Jahr (1865) in deun Besitz ge-
sunder japanesischer Maulbeerseidenraupen-Eier gelangt;
es lauten die Berichte iiber die diesjihrigen Zuchten aus
den verschiedenen Gegenden der Schweiz auf’s giinstigste,
und wir besitzen demnach wieder eine gesunde, lebens-
kriftige Race.

Jene verderbliche Raupenkrankheit ist es ganz beson-
ders, die zur Einfithrung neuer Seidenspinner Veranlassung
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gegeben hat. Man hat Versuche gemacht mit Saturnia cynthia
Daubenton und S. cynthia Drury, welch’ letztere vollstindig
akklimatisirt ist und ohne irgend welchen Nachtheil unsere
Winterkilte ertrigt, wovon mich wihrend 1864/65 vor-
genommene Versuche vollstindig iiberzeugt haben; nur
schade, dass das Abwinden des Cocons noch mit so viel Miihe
verbunden ist, dass der Arbeitslohn iiber den Werth der
Seide zu stehen kommt. Hoffentlich wird es aber der Technik
gelingen, ein Verfahren zu erfinden, welches die Schwierig-
keiten beseitigt.

Dieser Umstand und die bei der Zucht im Freien auf-
tretenden Feinde sind wohl die Griinde, warum diese Raupe
bis jetzt noch keine grissere Verbreitung gefunden hat.

Ausser diesen Spinnern sind eingefiithrt-worden :

Saturnia Pernyi aus China, deren Raupe Eichen-
blitter frisst; Mylitta aus Indien, die einen seidenreichen,
geschlossenen, in der Form dem Maulbeerspinner #hnlichen
Cocon verfertigt; Polyphemus, dessen Cocon mit dem-
jenigen von Ailanthi Aehnlichkeit hat; Cecropia aus Texas,
dessen Nahrung in Bléttern von Prunus-Arten besteht; Rolyi
aus dem Himalaya. Wichtiger jedoch als die meisten der ge-
nannten Spezies verspricht der japanesische Eichenseide-
spinner Ya-ma-maf fiir seine neue Heimath zu werden, in-
dem sein Produkt unstreitig die meisten Vorziige darbietet
und seine Nahrung in den Bléittern der bei uns hdufig vor-
kommenden Quercus pedunculata, Sommereiche, und Quercus
sessiliflora, Wintereiche, besteht, wie die bisherigen Versuche
zur Geniige bewiesen haben.

Die Einfiihrung.

Der Erste, welcher in Europa die Aufmerksamkeit auf
dieses in allen Stadien hochst interessante Insekt lenkte , ist
Herr Duchesne de Bellecourt, Generalkonsul und Gesandter
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des franzdsischen Kaisers in Japan. Er schickte im Jahre 1861
die ersten Eier nach Frankreich. Das Resultat derselben be-
stand aber leider bei der damaligen Unkenntniss in der Be-
handlung und Lebensweise nur in einem einzigen Weibchen.
Alle iibrigen Raupen gingen zu Grunde. Dadurch war aber
nichts - destoweniger die Wichtigkéit des Wurmes fiir die
Seidezucht dargethan, und man bestrebte sich, aus Japan wie-
der Eier zu erhalten. Dies gelang im Herbste des Jahres 1862
Herrn Dr. Pompe von Meerderwort.

Nachdem er sich ndmlich diesfalls vergeblich an japa-
nesische Kaufleute, Seideziichter, Naturforscher und selbst an
die Regierung gewandt, suchte er seinen Zweck auf folgende
Weise zu erreichen:

Als Direktor der kaiserlichen Schule in Nangasaki, so
erzihlt er in einer iiber diesen Gegenstand herausgegebenen
Brochure, hatte er Studirende aus verschiedenen Provinzen
Japans, und unter andern auch aus den Provinzen Etizen und
Vigo, in denen Ya-ma-mai kultivirt wird. Durch einen ver-
tranten Schiiler dieser Anstalt erhielt er im Oktober 1862 Eier
des Spinners; am 1. November reiste er mit dem eng-
lischen Postschiffe nach Europa zuriick und  iiberbrachte
jene. Sie mussten in Eiskisten, die auf diesen Schiffen sich
finden, aufbewahrt werden; wohl das einzige sichere Mittel,
diese Eier, welche, wie unten gezeigt werden soll, in ihrer
Entwicklungsweise eigenthiimliche Erscheinungen darbieten,
auf der langen Reise und durch heisse Himmelsstriche vor zu
frithem Auskriechen zu bewahren.

Im Jénner 1863 kam Herr Dr. Pompe in Haag an und
versandte die Eier sofort. Der griossere Theil derselben ge-
langte in die Hénde der franzosischen Regierung und der
Akklimatisationsgesellschaft in Paris, ein anderer Theil an die
niederlindische Handelsmannschaft und die entomologische
Gesellschaft, der Rest endlich an den verdienten Natur-
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forscher Guérin-Méneville und - durch diesen und die- Akkli-
matisationsgesellschaft auch einige Gramme in' die Schweiz an
Herrn Professor Dr. Chavannes in Lausanne, Herrn Arnold
Grossmann, Kaufmann in Aarburg, Lehrer Gross und an den
Schreiber dieses Aufsatzes in Lenzburg. AR

Die Eier

des Ya-ma-mai iibertreffen an Grosse selbst diejenigen un-
seres grossten européischen Spinners: Saturnia Pyri, Wiener-
pfau. Sie sind mit einem schwiirzlichen, im Wasser 16slichen
Klebstoffe iiberzogen und erscheinen, von demselben befreit,
mit weisslicher Farbe. Die lederartige, zihe Eierschale ist
poroser als alle Schmetterlingseier, ‘welche ich diesfalls' zu
untersuchen Gelegenheit hatte; ein Umstand, der vom Ziich-
ter die moglichste Beachtung und Sorgfalt bei der Behandlung
derselben erfordert; denn diese Porositit ist es, welche der
Raupe, die sich auffallender Weise schon im September des
gleichen Jahres im i’ entwickelt, wihrend sie ihrer Lebens-
weise zufolge erst im Fruhlmg des folgenden Jahres dasselbe
verlisst, es moghch macht, ihr Leben zu fristen, indem sie
derselben die zur Erhaltung nothige Luft und Feuchtigkeit
zufiihrt.

Die Eier diirfen demnach nicht in zu trockenen Rdumen
aufbewahrt werden; ebenso darf es an Zuleitung gesunder
Luft nicht mangeln, sonst vertrocknen die Riupchen oder er-
scheinen nur als Schwiichlinge, die nach kurzem Siedhthum
sterben. Frither war man der Meinung, dieselben ertragen
durchaus keine Kilte. Wihrend des Winters 1864/65 ge-
machte Versuche haben jedoch bewiesen, dass sie selbst
mehrere Kiltegrade ohne Nachtheil aushalten,

Das sicherste Verfahren bei der Aufbewahrung derselben
ist nach meinen Beobachtungen folgendes:

~ Acht bis vierzehn Tage, nachdem sie abgesetat Wurden,
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werden sie sorgfiltig abgenommen, in kleinen Partien in
Gliser mit weiten Oeffnungen gebracht, diese mit Draht-
tuch geschlossen, damit Luft und Feuchtigkeit eindringen
konnen, ihre Feinde, die Mduse, dagegen abgehalten wer-
den; dann an einem von der Sonne nie beschienenen Orte,
am besten vor einem nach Norden gerichteten Fenster auf-
bewahrt und erst mit Eintritt der kalten Jahreszeit in einen
luftigen Keller gestellt, bei 4~ 1 oder mehr Grad Wirme aber
ofter der frischen Luft ausgesetzt, indem sie dadurch dusserst
gesund und kriftig erhalten werden konnen.

Dass in der Regel letzteres bei der Aufbewahrung der
Maulbeerseidenraupen-Eier nicht beachtet wird , ist nach
meinem Dafiirhalten Mitursache jener verheerenden Krank-
heit. o ‘ ,

Sobald die Eichen ihre Knospen entfalten, werden die
Eier vermittelst einer Gummilosung auf diinne Stibchen ge-
klebt, und diese an die Eichenzweige befestigt, damit die aus-
kriechenden Raupen sogleich frische Nahrung finden. Es ist
dies ein Verfahren, welches ganz der Natur des Insektes ent-
spricht. Die Eier werden nidmlich, indem sie die Legerohre
des Weibchens passiren, mit einem Klebstoffe iiberzogen und
vermittelst jenes Organs an die Futterpflanze oder in Er-
manglung derselben an irgend einen andern Gegenstand be-
festigt. Dadurch wird der Raupe das Auskriechen wesentlich
erleichtert. Sie verlisst munter die ihr zu enge gewordene
‘Wohnung, steigt auf einen Zweig ihrer Futterpflanze, und
beginnt die jetzt in saftigem Griin strotzenden Blétter zu ver-
zehren. Die Unkenntniss oder Nichtbeachtung dieses Umstan-
des ist unzweifelhaft eine Hauptursache jener Klagen, dass
viele Wiirmer bald nach dem Auskriechen sterben. Wenn die
Eier abgelost sind, so hat das kleine Thier ungleich grossere
Miihe, die Eihiille zu durchbrechen. Bei erwihntem Verfahren
habe ich simmtlich lebenskriftige Raupen erhalten. Dasselbe
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wiirde ohne Zweifel auch mit Vortheil bei der Maulbeer-
Raupenzucht angewendet werden konnen. Die Japanesen
scheinen dies wirklich zu thun.

Bei uns hatte das Verhindern zu frithen Auskriechens
anfinglich einige Schwierigkeiten. Im Jahre 1863 verliessen
die Raupen die Eier: in Barcelona den 7. Mérz, in Algier den
16. Miirz, in Paris den 16. Mérz, in Lausanne am 22. April,
und in Lenzburg erschien die erste Raupe im Keller, wo die
Eier um diese Zeit noch aufbewahrt wurden, am 7. April, die
iibrigen in der letzten Woche desselben Monats. Dieses Jahr
schon verhielt sich die Sache anders, und es scheint, das In-
sekt habe sich bereits an unser Klima gewohnt. Ohne Miihe
liessen sich die Eier, trotz des warmen Friihlings, aufbewahren,
bis die Eiche ihren Blitterschmuck entfaltete. Ins warme
Zimmer gebracht, erschienen sie frither schon am ersten und
zweiten oder dritten Tag, dieses Jahr erst spiter.

Fir das Auskriechen |

der Raupen

scheinen 14—16° R. vollig zu geniigen. Nach den ersten
Héutungen ertragen diese ohne Nachtheil auch eine ungleich
niedrigere Temperatur. Am meisten wird iiber Sterblichkeit
im ersten Alter geklagt, wofiir die Ursache zweifelsohne
in unpassender Behandlung der Eier unmittelbar vor dem
Auskriechen und in zu geringer Temperatur zu suchen ist.

In Beziehung der Lebensweise unterscheiden sich die
Raupen von Ya-ma-mai wesentlich von denjenigen anderer
Seidenspinner, wie Saturnia cynthia Daubenton (Ricinus-
spinner), Sat. cynthia Drury (Ailanthusspinner), Bombyx
mori u. s. w. Wihrend diese Arten sich besonders in der Ju-
gend gesellig zusammenhalten, zeigt jene Raupe im ersten
Stadium grosse Unruhe, liuft nach allen Seiten davon, #hnlich
wie Aglia tau, mit welcher sie iiberhaupt nach der vierten
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Héutung viel Aehnlichkeit hat, und muss desshalb sorgfiltig
bewacht werden. Spiéter jedoch verliert sich diese Wander-
lust, und sie verldsst die Nahrungspflanze erst, wenn diese
entblittert oder die Nahrung welk geworden ist. Durch blosses
Hinlegen von Blittern kionnen diese Raupen nicht gefiittert
werden, wie es bei dem Maulbeerseidenspinner der Fall ist,
theils weil ihre Lebensweise eine andere ist, theils weil die
Eichenblitter zu schnell welk und trocken werden.

Die Zucht kann kiinstlich und im Freien stattfinden, in-
sofern letzteres der zahlreichen Feinde wegen, zu welchen
ausser den Vigeln ganz besonders die Tachinen und Ichneu-
monen zu zdhlen sind, mdoglich werden sollte, da das robuste
Thier jedem Witterungswechsel widersteht, wie Versuche
in den verschiedensten Gegenden und Klimaten bewiesen
haben.

Bei der kiinstlichen Zucht werden die Aeste, deren man
mit Vortheil moglichst lange, blitterreiche wihlt, in feuchte
Erde oder in Wasser gestellt; letzteres muss selbstverstind-
lich 6fter erneuert, und das Futter alle zwei Tage gewechselt
werden, d. h. man stellt frisches hinzu, welches bald aufge-
sucht wird, worauf man die verlassenen, entblitterten oder
verwelkten Zweige entfernt. Bei diesem Verfahren habe ich
grosse, seidenreiche Cocons und kriiftige, schone Schmetter-
linge erhalten, welche den im Freien gezogenen in Nichts
nachstehen. |

Freilich wird hiebei die Frage aufgeworfen werden, ob
durch auf diese Weise fortgesetzte Zuchten das Thier in sei-
ner urspriinglichen Kriftigkeit und Gesundheit erhalten wer-
den konne. Dies mit Bestimmtheit vorauszusagen, ist begreif-
lich jetzt noch nicht mdglich; allein wenn sich bei der
kiinstlichen Zucht auch wirklich entschiedene Nachtheile ein-
stellen sollten, so sind wir um das Auskunftsmittel nicht ver-
legen. Man ziichtet alljihrlich, mit Anwendung entsprechen-
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der Schutzmittel , im Freien so viel Schmetterlinge, als man
Eier bedarf.

Bei der Zucht im Freien ist natiirlich grosse Sorgfalt
erforderlich. In Japan iiberspannt man die in Reihen gepflanz-
ten Eichen mit Netzen und legt zwischen jenen Wisserungs-
griben an, vermuthlich um den Biumen die zum Gedeihen
der Raupen erforderliche Feuchtigkeit zu verschaffen.

Wie alle bekannten Seidenspinner, hat auch Ya-ma-mai
vier Hiautungen durchzumachen, die je nach der Temperatur
und Erndhrung in ungleichen Perioden erfolgen. Wihrend der
H_éiutuﬁg sitzt die Raupe auf einem Zweige, meist mit abwérts
gerichtetem Kopfe, und beendet nur in dieser Stellung den
Héutungsprozess rasch und gliicklich.

-Nach Berichten verschiedener Ziichter des In- und Aus-
landes dauerte das Raupenstadium 1863: 48 bis 86 Tage. Die
schnellsten Zuchten waren diejenigen, welche im Zimmer bei
gleichmiissiger Temperatur gehalten wurden. Meine Raupen
bedurften 1863 in einem kiihlen Zimmer vom Verlassen des
Eies bis zur Spinnreife 54 bis 56 Tage, 1865 auf einer Tags
von der Sonne erwirmten, Nachts kithlen Laube 42 bis 48
Tage.

~ Im ersten Alter ist die Raupe schwefelgelb, mit fiinf
blaulich grimen Léngslinien. Die auf jedem Korperringe
stehenden, behaarten Warzen sind gelb, mit Ausnahme von
je zwei obern auf den drei vordersten Ringen und einer auf
dem zweitletzten Ringe, welche durch die zahlreichern, brau-
nen, sternformig gestellten Borstenhaare dunkel erscheinen.
Kopf und Nackenschild sind braun.

Nach der ersten Hiutung erscheint sie griinlichgelb. Die
Léngslinien treten undeutlicher hervor. Die Warzen iiber den
Luftlschern (Stigmen) sind blau, die iibrigen zitronengelb mit
braunen, steifen Haaren. Der Kopf ist braun mit gelblich-

9
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weissem Nackenschild, welcher mit zwei deutlichen, braunen
Punkten geziert ist. Die Fiisse erscheinen braun, oben
schwiirzlich, mit einem sammetschwarzen Fleck; die Nach-
schieber braunlich mit zwei starken, schwirzlich braunen
Flecken.

Bei der zweiten Hautung wird das Kleid wieder anders.
Die Raupe ist jetzt zwar noch griinlich gelb, hat aber nur noch
iiber den Tracheen jederseits eine gelbe Lingslinie und auf
jedem Ringe sechs zitronengelbe Warzen mit langen, schwirz-
lich braunen Haaren. Der braune Kopf ist jetzt sehr gross mit
hellgelbem Nackenschild. Fiisse und Nachschieber sind braun,
letztere oben mit zwei blauen, vorn mit zwei weissen Flecken.

Nach der dritten Héutung hat sie bereits die Grosse und
Grundfarbe einer ausgewachsenen Raupe von Aglia tau. Die
Korperringe erscheinen von diesem Moment an wulstig, dhn-
lich wie bei genanntem Spinner. Die Fiisse sind nur noch
unten gelb, oben griinlichgelb mit einem sammetschwarzen
Flecken.

Einen auffallenden Schmuck verleiht der Raupe die Natur
nach der letzten, d. h. vierten Hiutung. Wihrend sie in diesem
Stadium die Farbe wenig dndert, erscheinen vorzugsweise,
Jja man darf bereits behaupten ausschliesslich, bei den m &nn-
lichen Raupen jederseits auf jedem der vordern Kérper-
ringe glinzende, erhabene, runde Korper wie kleine Silber-
kiigelchen.

Sind die Raupen endlich reif zum Einspinnen, so haben
sie ungefdhr die Grosse derjenigen von Sat. Pyri, und es ist
nun jenes von dhnlichen Erscheinungen begleitet wie bei den
librigen Seidenspinnern. _

Meine verhielten sich dabei ruhig, was fiir den Ziich-
ter von grossem Werthe ist, und befestigten die Cocons
an Zweige und Blétter ihrer Futterpflanze, indem sie letztere
otwas zusammenzogen. In drei bis vier Tagen war das
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Gespinnst vollendet und in vier bis fiinf Tagen die Puppe ge-
bildet. Die, goldenen Friichten gleich, zwischen den Blittern
glinzenden Cocons gewilhren jetzt einen lieblichen Anblick
und entschidigen fiir die verwendete Sorgfalt und Miihe.

Der Cocon

ist wie derjenige von Sat. Mylitta und von Bombyx mori ge-
schlossen, in der Form dem des letztern Spinners sehr dhnlich,
jedoch in der Regel bedeutend grosser, in der Mitte ohne Ein-
schniirung und von griinlich gelber Farbe. Das Abwinden
geht mit Leichtigkeit vor sich, nur bedarf es wegen des
eigenthiimlichen Klebstoffs, der die Fiden bindet, einer lin-
gern Einwirkung des warmen Wassers, oder des Zusatzes
einer alkalischen Substanz. Die Urtheile der Fachménner
lauten giinstig iiber die Seide.

Dass in Japan die Zucht des Ya-ma-mai im Grossen be-
trieben wird, ist eine Thatsache, die Niemand bestreiten kann.
Dafiir hat uns die schweizerische Giesandtschaft den sprechend-
sten Beweis geliefert, indem es ihr gelungen ist, dort circa 7
Pfund Eier dieses Spinners zu erwerben, die aber leider nahe-
zu alle auf der Reise zu Grunde gegangen sind.

Wenn das in Japan in solcher Ausdehnung moglich ist,
warum sollte es bei entsprechender Ausdauer nicht auch uns
gelingen, die Zucht dieses Insektes zu einer gewerblichen Be-
deutung zu erheben!

‘Was den Ertrag an Seide betrifft, so haben dle Herren
Professor Dr. Chavannes und Hardy gefunden, ein leerer
Cocon von Ya-ma-mai wiege durchschnittlich 7°/,,, Gramm,
ein solcher des Maulbeerseidenspinners dagegen nur 33/ ,,
Gramm.

Der Schmetterling.

Fest eingesargt ruht die Puppe bei 14—18 ° R. etwa 36
9 3
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bis' 44 Tage, dann durchbricht der unterdessen ausgebildete
Schmetterling seine Hiille und feiert als liebliches Wesen sein
Auferstehungsfest. Wenn man ihn in diesem Stadium sieht,
80 mochte man mit Gothe in seinem Tasso ausrufen: ,O geb’
ein guter Gott uns auch dereinst das Schicksal des beneidens-
werthen Wurms: im neuen Sonnenthal die Fliigel rasch und
freudig zu entfalten.“ Oder mit Jean Paul: ,0 du Unendli-
cher! Wie gross webst Du das Grosse mit dem Kleinen, auf-
gehende Welten mit erquickten Herzen zusammen, Deine ent-
brennende Sonne mit dem entpuppten Wiirmchen.“

Die Entwicklungszeit ist selbst bei Puppen von gleichem
Alter eine etwas ungleiche — eine Erscheinung, die auch
bei andern. Insekten vorkommt. Man sollte desshalb die
frithen Cocons nach vollstéindiger Puppenbildung in niedriger
Temperatur aufbewahren, und erst, nachdem alle Raupen sich
verwandelt haben, mit diesen in’s Brutlokal bringen. Ja, es
scheint sogar noch eine weitere Vorsicht erforderlich zu sein.
Nach den bisherigen Beobachtungen erscheinen némlich die
Minnchen dieses Spinners, wie bei noch manchen Schmetter-
lingsarten, vor den Weibchen, und da sie sich durch ein
scheues, unruhiges Wesen auszeichnen, so ist ihre Lebens-
kraft bald gebrochen und das Insekt dann zur Fortpflanzung
imta.uglich. Die ménnlichen Cocons miissen daher sorgfiltig
ausgesucht und etwas linger in niedriger Temperatur gehal-.
ten werden, wodurch die Entwicklung des Schmetterlings
verzogert wird, was, wie den Biologen hinlénglich bekannt,
innerhalb bestimmter Grinzen moglich ist. Dadurch dass
ich alle friihen und sémmtliche ménnliche Cocons stets des
Nachts in’s Freie brachte, wihrend die spitern und alle weib-
lichen Puppen im Zimmer aufbewahrt wurden, erreichte ich
ein ziemlich gleichmiéssiges Auskriechen der Schmetterlinge
und wurde mir eine Menge befruchteter Eier zu Theil.

Wie die Geschlechter zu unterscheiden sind, dariiber
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verdanken wir Herrn Professor Chavannes treffliche” Mitthei-
lungen. Nach denselben darf man nur eine Anzahl Cocons
wigen, das mittlere Gewicht eines Cocons bestimmen und
‘hernach jeden Cocon fiir sich wigen. Alle diejenigen, welche
schwerer sind als das mittlere Gewicht, sind weiblich, die
iibrigen ménnlich. Bei grossen Zuchten .ist dieses Verfahren
selbstverstindlich durchaus unnéothig.

Im Brutlokal werden die Cocons entweder mit den Zwei-
gen oder, wenn sie abgenommen wurden, ‘an andere Gegen-
stinde so befestigt, dass die Schmetterlinge in Senkrechter
Lage ihre Fliigel entwickeln konnen, sonst verkriippeln sie
und sind zur Fortpflanzung in den meisten Fillen untauglich.

Dass Eier, Raupen und Cocons vor Méiusen und letz-
tere auch vor dem Speckkifer (Dermestes lardarius) sorg-
faltig zu schiitzen sind, kann nicht genug empfohlen werden;
ebenso wenig darf vergessen werden, bei trockener, warmer
Witterung Raupen und Cocons téglich einmal schwach mit
frischem Wasser zu bespritzen, oder in ihre Nihe ein Geféss
mit Wasser zu stellen, und sie nie der unmittelbaren Ein-
wirkung der Sonnenstrahlen auszusetzen.

Der Schmetterling iibertrifft fast alle mir bekannten
Seidenspinner an Grosse, und beinahe mochte ich sagen auch
an Schonheit. In seiner Grundfarbe stimmt er am meisten mit
der prachtvollen Saturnia ceecigena iiberein und in der Flii-
gelspannung iibertrifft er gewohnlich (namentlich die Minn-
chen) selbst Sat. Pyri. |

Die Fiihler sind beim Minnchen stark, beim Weibchen
nur schwach gekdmmt, fast borstenférmig. |

In der Form der Fliigel stimmt Ya-ma-mai am meisten
mit Aglia tau iiberein; doch sind die Vorderfliigel gegen die
Spitze mehr sichelférmig gebogen. Die Grundfarbe wechselt
vom hellen bis zum intensivsten Ockergelb, mit hellem bis
dunkelrosenrothem lAnﬂuge, einzelne Varietiten erscheinen
sogar tief kaffeebraun.
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Der Vorderrand der Vorderfliigel ist von der Wurzel aus
bis iiber die Mitte brdunlich grau; der Halskragen beim
Minnchen weisslich grau, gegen die Brust mit dunklerem
Saume. Ueber die Vorderfliigel ziehen vom Vorder- bis zum
Innenrand drei schwirzliche Querstreifen, gegen die Hinter-
fligel zwei; von jenen ist derjenige gegen die Wurzel zick-
zackformig und nach innen weiss, derjenige gegen den Aus-
senrand gerade und nach aussen weisslich violett begrinzt.
Jeder Fliigel hat eine pfauenaugige Makel mit einem unbe-
schuppten, durchsichtigen Mittelpunkte.

In Bezug auf seine systematische Stellung scheint dieser
Schmetterling in die Nihe der Genera Saturnia und Aglia zu
gehoren. Von beiden unterscheidet er sich durch die Ent-
wicklungszeit und Lebensweise der Raupe, die Gestalt der
Gespinnste und die Dauer des Puppenstadiums; von dem Ge-
nus Aglia {iberdies noch dadurch, dass er in der Ruhe die Flii-
gel nicht aufgerichtet, sondern flach ausgebreitet trégt.

‘Wie aus obiger Darstellung hervorgeht, unterscheidet
sich Ya-ma-mai in mehrfacher Beziehung von der Lebens-
weise anderer Seidenspinner, und durch die friihzeitige Ent-
wicklung der Raupe im Ei wohl auch von allen européischen
Bombyciden, von erstern ganz besonders auch bei der Begat-
tung, ja es haben erfahrne Raupenziichter wegen des scheuen
‘Wesens dieses Insektes anfinglich sogar die Mdoglichkeit der-
selben bei kiinstlicher Behandlung bezweifelt; gliicklicher
Weise jedoch mit Unrecht. Aufmerksame Beobachter haben
gesehen, dass dieser Schmetterling das Fortpflanzungsgeschaft
nur unter dem Schleier der Nacht und niemals wie Bombyx
mori, Sat. cynthia u. s. w. ungenirt am hellen Tage vollzieht
und dasselbe schnell beendet. Wihrend die Schmetterlinge
meiner diesjahrigen Zucht die Puppenhiille verliessen, habe
ich das Brutlokal zu den verschiedensten Vor- und Nachmit-
tagsstunden betreten, und jedes Mal einzelne beim Begat-
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tungsakte iiberrascht. Freilich muss, wenn dieser stattfinden
soll, das Brutlokal der Lebensweise des Insektes entsprechend
eingerichtet werden, sonst wird man vergebens befruchtete
Eier suchen.

Zu trockene Zimmer sollte man zum Voraus vermeiden,
und die Luft etwas feucht erhalten, wie solche ihnen im Freien
durch Thau und Regen zu Theil wird, tiberhaupt strebe man
bei der kiinstlichen Zucht moglichst natiirliche Behandlung an.
Nahrung bedarf der Schmetterling zwar nicht; seine einzige
Aufgabe im vollkommenen Zustande scheint nur in der Fort-
pflanzung zu bestehen, worauf die Midnnchen, deren ganze
Lebensdauer bloss 4—6 Tage betrigt, sterben, die Weibchen
bald ihre Eier absetzen und ebenso rasch ihr Leben enden;
allein feuchtwarme Luft erhdlt sie kriftiger, und Begattung
und Eierabsetzen gehen erfolgreicher von Statten.

Am sichersten und so weit moglich am naturgemisse-
sten wird nach meinen Versuchen und Beobachtungen die
Begattung auf folgende Weise erreicht: Man errichtet im
Freien oder auf einer passenden Laube oder in einem andern
luftigen Lokal einen wenigstens sechs Fuss hohen Zwinger,
welcher je nach der Menge der Cocons eine entsprechende
Breite und Lénge erhilt, und umgibt ihn mit diinnem, nicht
appretirtem Tuch; stellt Aeste von Eichen, die im Wasser
frisch erhalten werden, dahin, bringt die Cocons oder
Schmetterlinge in diese luftige Wohnung, und lisst letztere
ungestort das Fortpflanzungsgeschéft und das Eierlegen voll-
enden. Durch diese Behandlung erhélt man nicht nur gut
befruchtete, sondern auch ungleich mehr Eier; denn es ist eine
den Biologen wohlbekannte Thatsache, dass viele Insekten
ihre Eier entweder gar nicht oder doch nur in geringer Zahl
absetzen, wenn sie dieselben nicht ihrer eigentlichen Futter-
pflanze, die ihr Instinkt sie auf bewunderungswiirdige Weise
auffinden ldsst, iibergeben konnen. Auf diese Weise ist es
mir gelungen, eine Menge anderer Schmetterlingsarten zur
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Begattung und zum Eierlegen zu veranlassen, die im Zimmer
sonst niemals dazu vermocht werden konnten.

Wie alle andern Insektenlarven haben auch die Seiden-
raupen im Freien ihre Feinde. Ameisen, Spinnen, eigentliche
Wespen, Mordwespen, Vogel u. s. w. stellen ihnen nach.
Ausser den letztern werden ihnen aber unstreitig die
Schlupfwespen und Tachinen am gefihrlichsten. Wie diese
ihre Brut in den Raupenkérper bringen, ist den Naturforschern
hinléinglich bekannt. Tndessen gibt es nach meinem Dafiir-
halten ein Mittel, die Raupen wenigstens theilweise vor diesen
Schmarotzern zu schiitzen. Thre Larven bediirfen bekanntlich
zu ihrer vollsténdigen Entwicklung je nach der Art derselben
eines gewissen Zeitraumes, und mit Staunen erregendem In-
stinkte wissen -die Aeltern diejenigen Insektenlarven als
Wirthe fiir ihre Brut auszuwihlen, deren Lebensdauer der
ihrigen entspricht. In den meisten Fillen werden die Rau-
pen, welche nur ein kurzes Larvenleben haben, wie z. B. die
meisten Seidenspinner, schon in der Jugend mit der Schma-
rotzerbrut versehen. Wiirden die Seidenraupen nun bis zu
einem gewissen Alter im Hause gepflegt und erst dann in’s
Freie gesetzt, so wiirden viele Feinde ohnmichtig gegen sie
auftreten.
~ Bei diesen Schmarotzerarten 6ffnet sich dem aufmerk-
samen Beobachter, je tiefer er in die Erforschung ihrer Ie-
bensweise eindringt, ein immer grosseres, hochst interessantes
Feld, fiir dessen, auch nur einigermassen vollstindige Bewél-
tigung ein Menschenleben zu fliichtig ist, und man empfindet
auch da auf’s lebendigste, was ein Dichter beziiglich der
Naturforschung sagt: ,Steil ist des Wissens Pfad. Das Leben
ist so kurz, Erfahrung ohne Grédnzen. Doch streben weiter
wir mit Denken, Wort und That! Und steh’n wir nicht am
Ziel, so seh’n wir doch es glinzen.“ |



	Der japanes. Eichenseidenspinner Ya-ma-maï : Mittheilungen über seine Einführung, Zucht und Pflege

